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Talibé – schon bei diesem Begriff schrillen für die meisten
von uns die Alarmglocken. Dabei bezeichnet das Wort
nur den Koranschüler, der die Schriften des Islam erlernt.
In den meisten Koranschulen geht es weder um Islamis-
mus noch um radikale anti-westliche Inhalte. Um die
Islamschulen nicht nur im westlichen Afrika zu verstehen,
gilt es den Bildungssektor und die gesellschaftlichen Ent-
wicklungen in den betreffenden Ländern und Regionen
insgesamt in den Blick zu nehmen. 

In fast allen Staaten Westafrikas gibt es heute eine fakti-
sche sozio-kulturelle Spaltung: Auf der einen Seite sehen
wir ländlich-traditionelle und meist bitterarme Regionen,
in denen die lokalen Sprachen vorherrschen. Anderer-
seits gibt es die urbanen und moderner eingestellten Ge-
biete, in denen die europäischen Verwaltungssprachen
kulturell prägend sind. Dies hat historische, aber auch
aktuelle politische und ökonomische Gründe. Häufig ist
für die arme Bevölkerung der Islam eine stabilisierende
ideelle und spirituelle Lebenswirklichkeit. Die christliche
Kirche ist im gesamten Sahelgebiet in der Diaspora und
repräsentiert traditionell Eliten und Mittelstand. Starkes
demographisches Wachstum, zunehmende Verarmung
und eine Bevölkerungsstruktur mit über 50 Prozent der
Bevölkerung unter 16 Jahren führen zu gefährlichen
Spannungen.

Die Bildungsstrukturen spiegeln diese Gegebenheiten
wider. In den urbanen Zentren konnten sich westlich ge-
prägte Schulen und Bildungseinrichtungen etablieren, die
aber meist den besser situierten Mittel- und Oberschich-
ten vorbehalten sind. Die Landbevölkerung und auch die
armen städtischen Schichten waren und sind häufig
auch heute noch von regulärer schulischer Bildung fast
gänzlich ausgeschlossen. 

Dabei gelten schulische und berufliche Bildung hier wie
dort und besonders in der Entwicklungszusammenarbeit
als entscheidend sowohl für das persönliche Schicksal
jedes Einzelnen als auch für die gesellschaftliche Ent-
wicklung eines Landes. Caritas international unterstützt
daher in vielen Ländern und Regionen Bildungsprojekte,
den Aufbau und den Betrieb von Programmen zur be-
ruflichen Bildung.

Immer kooperiert das Hilfswerk der deutschen Caritas
dabei mit den Partnern vor Ort – ohne Ansehen der eth-

nischen Zugehörigkeit, der Religion, der Staatsangehö-
rigkeit oder politischer Überzeugungen. In vielen isla-
misch geprägten Regionen arbeitet Caritas international
entsprechend auch mit muslimischen Hilfsorganisationen
und muslimischen Partnern zusammen.

Koranschulen wurden allerdings zunächst nicht durch
solche Kooperationen zum Thema. Es waren die Koran-
schüler selbst, die Talibés, die in der Sozialarbeit, in der
Arbeit mit Straßenkindern, in der Familienhilfe und in an-
deren Arbeitsbereichen immer häufiger auftauchten. In
vielen Städten des westlichen Afrikas prägen sie, oftmals
bettelnd, das Straßenbild. Sie leben in bitterer Armut und
Abhängigkeit, sind körperlicher und seelischer Gewalt
ausgesetzt und oftmals sozial isoliert.

Immer wieder – so etwa im Mai 2010 durch die US-Men-
schenrechtsorganisation Human Rights Watch – werden
daher massive Vorwürfe gegen die Koranschulen erho-
ben. Von „mindestens 50.000 Kindern in sklavenähnli-
chen Verhältnissen“ allein im Senegal war dabei die
Rede. Diese Vorwürfe sind Caritas international und den
Partnern vor Ort weder neu noch unbekannt.

Caritas international geht es aber nicht um eine Skanda-
lisierung der Verhältnisse. Sie wendet sich an die Koran-
schüler selbst, an die Lehrer und an die Einrichtungen
und ihre Träger. Caritas kritisiert und spricht die misera-
blen Lebensbedingungen der Schüler an, die häufig zum
Betteln gezwungen werden und die ausgebeutet und
misshandelt werden. Vor Ort werden Ansätze entwickelt,
um mit den Schulen, den Lehrern und vor allem mit den
Koranschülern ins Gespräch zu kommen. In langwieriger,
akribischer und bisweilen zäher Arbeit konnte die Lage
vieler Schüler bereits verbessert werden. Zu manchen
Koranschulen und ihren Lehrern entstanden ein Ver -
trauensverhältnis und damit eine vitale Basis für Verän-
derungen. 

Diese Entwicklung steckt noch in ihren Anfängen. Inter-
religiöse Zusammenarbeit braucht besonders viel Zeit
und Geduld. Häufig fehlt es an politischer und gesell-
schaftlicher Akzeptanz, an finanziellen und personellen
Ressourcen. Immer wieder stören ideologische und po-
litische Auseinandersetzungen die vorsichtige Annähe-
rung. Und doch stimmen die Ansätze optimistisch. Denn
nur im Dialog lässt sich bei der Lösung der Probleme

Vorwort

4



helfen. Es bedarf umfassender Konzepte, die mit Re-
spekt für religiöse, soziale und politische Differenzen ent-
wickelt werden. Bildung, Armutsbekämpfung und Sozial-
programme müssen ineinander greifen, um den Men-
schen, vor allem den Kindern und Jugendlichen, Per-
spektiven zu bieten. Erst wenn ihnen klar wird, dass
moderne Bildung ihre traditionellen und religiösen Über-
zeugungen sinnvoll ergänzt und ihren Kindern berufliche
Chancen und Einkommen ermöglicht, werden Eltern ihre
Ablehnung gegenüber den „anderen“ Schulen aufgeben. 

In Zusammenarbeit mit den lokalen Partnern von Caritas
international im Sahelbereich, Enda jeunesse action (Se-
negal), Enda Mali (Mali) und CADEV (Niger), wurden meh-
rere lokale Studien zur Situation der Koranschüler
durchgeführt. Diese Studien wurden auch von den inter-
nationalen Nichtregierungsorganisationen Save the Chil-
dren und Stichting Kinderpostzegels Nederland (SKN)
mitgefördert. Die insgesamt 6 Studien zur Situation der
Talibés im ländlichen und städtischen Bereich des Sahel
wurden 2008 in Bamako von Johara Berriane in Zusam-
menarbeit mit den lokalen Partnern und den Verfassern
der Studien zu einem Text zusammengefasst.

Johara Berriane hat ihr Studium der Anthropologie in
Freiburg mit dem Magister Artium abgeschlossen und
promoviert zurzeit an der Freien Universität Berlin („Gra-
duate School Muslim Cultures and Societies“). Johara
Berriane wurde in Salé, Marokko, als Kind eines marok-
kanischen Vaters und einer deutschen Mutter geboren
und wuchs in einem interkulturellen Kontext auf. Sie
brachte daher nicht nur die erforderliche kulturelle und
religiöse Sensibilität mit, um dieses schwierige Thema zu
bearbeiten, sondern auch die sprachliche Kompetenz
(Arabisch, Französisch, Deutsch), um mit allen mit der
Thematik befassten Akteuren direkt kommunizieren zu
können.

In dieser Broschüre werden zunächst die verschiedenen
Studien vorgestellt. Ein abschließender Teil skizziert die
Arbeit von Caritas international und stellt die Projekte in
Senegal, Mali und Niger vor.

Das Hilfswerk der deutschen Caritas möchte mit dieser
Publikation deutlich machen, dass interreligiöser Dialog,
sozialräumliche Ansätze in der Sozialarbeit und lang -
fristige Hilfe zur Selbsthilfe keine Schlagworte bleiben

dürfen, sondern in der praktischen Arbeit ihren Nieder-
schlag finden müssen, um langfristig Erfolg zu haben. Die
Arbeit mit den Koranschülern steht für diese Grundsätze. 

Wir danken allen lokalen und internationalen Partnern für
ihre engagierte Mitarbeit an den Studien, aber insbeson-
dere an der konkreten Arbeit zur Verbesserung der Si-
tuation der Koranschüler im Sahel. 

Wir danken dem Ministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit (BMZ) für die finanzielle Förderung der Studien
und die Kostenübernahme zur Erstellung der vorliegen-
den Publikation.

Mit herzlichen Grüßen

Dr. Oliver Müller, Leiter Caritas international
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I. Die Studien und ihr Verlauf

Teil I



Lange galten Koranschulen als wichtige Bildungsinstitutio-
nen und waren sozial anerkannt. Heute dominiert das Bild
von Einrichtungen, in denen Kinder ausgebeutet werden.
Von Kinderhandel, von Misshandlungen und von wirt-
schaftlicher Not der „Talibé“ ist die Rede. Um ein umfas-
senderes Bild des Phänomens zu bekommen, beschlos-
sen einige der Organisationen, die mit Koran schülern ar-
beiten, Erhebungen zu diesem Thema durchzuführen.
„Enda Tiers Monde“, Caritas international, die niederlän-
digsch Organisation SKN (kinder postzigels), Save the Chil-
dren Schweden und Caritas Niger führten also Studien in
insgesamt vier Sahelländern durch, um die Situation bes-
ser zu erfassen und einzugrenzen und so ein effektiveres
Handeln zu Gunsten der Talibés zu ermöglichen. 

Sechs Studien wurden in den Jahren 2006 und 2007 in
Senegal, Mali, Burkina Faso und Niger durchgeführt. Es
wurden dabei unterschiedliche methodische Herange-
hensweisen und Fragestellungen gewählt, Hauptunter-
scheidung aber ist, ob die befragten Talibé in der Stadt
oder im ländlichen Raum leben. 

Eine erste regionale Studie wurde in Städten des Sene-
gals, Malis und des Nigers durchgeführt. Ausgewählt wur-
den die politischen oder ökonomischen Hauptstädte wie
Dakar, Bamako und Niamey wie auch religiöse Zentren
wie Saint Louis, Mopti und Agadez 1. Dazu kamen zwei
Städte wegen ihrer geographischen Lage: Ziguinchor be-
findet sich an der Grenze zu Guinea Bissau und Guinea,
zwei Herkunftsländern von Koranlehrern und Talibé. Kayes
dagegen liegt im Westen Malis und ist die größte Stadt
einer Region, die für ihre vielfachen Migrationsbewegun-
gen mit dem Inland und dem Ausland bekannt ist.

Zunächst wurden alle Koranschulen dieser Städte erfasst,
anschließend wurden daraus Stichproben für die eigentli-
che Untersuchung ausgewählt. Die Untersuchungsmetho-
den waren in den drei Ländern gleich. Insgesamt wurden
vier Vorlagen benutzt: ein Fragebogen zur Aufzählung der
Koranschulen und je ein Leitfaden für die Interviews mit
den Koranlehrern, mit den Schülern und mit Vertretern von
Einrichtungen, die Koranschulen unterstützen. 

Zuerst wurden Profile der Talibés erstellt, indem ihr Alter,
ihre Herkunft und ihre Lebensumstände erfasst wurden.
Nach ähnlichen Kriterien wurden auch die Lehrer unter-
schieden. Die Organisationsstruktur der Schulen wurde
durchleuchtet. Schließlich ging es um die Wahrnehmung
des Phänomens „Talibé“ durch Außenstehende in unmit-
telbarer Umgebung der Koranschulen. Auch Projekte zur
Verbesserung der Lebensbedingungen der Schüler wur-
den identifiziert. Es wurden in insgesamt 202 Koranschu-
len Befragungen durchgeführt, davon 61 in Mali, 70 in
Senegal und 71 in Niger. In diesen Zentren wurden 4532
Talibés befragt, davon 1717 in Mali, 2248 in Senegal und
567 in Niger. 

Eine zweite Studie fand in den Städten Burkina Fasos
statt. Diese Studie war von eher qualitativer Art, es fan-
den individuelle Interviews und Gruppendiskussionen
statt. Zudem wurden per Fragebogen die Lebens -
umstände der Talibés erfasst. Dabei wurden insgesamt
66 Lehrer und 302 Schüler befragt. Darüber hinaus
fanden zwei Gruppendiskussionen statt, die darauf
abzielten, die Lehrer mit den gesammelten Informationen
zu konfrontieren und bestimmte Aspekte, die in den
Interviews nicht angesprochen wurden, zu erleuch-
ten. Zusätzlich wurden kontinuierlich Gespräche mit
den Organisationen geführt, die in diesem Bereich aktiv
sind.

Die Wahl der Städte erfolgte nach den gleichen Kriterien
wie in der ersten Studie. Da in Burkina Faso der Islam nicht
so verbreitet ist wie in den anderen Ländern, war es not-
wendig, Regionen auszuwählen, in denen die Muslime in
der Mehrheit sind. Die Studien wurden in der Hauptstadt
Ouagadougou sowie in den Städten Zorgho und Ouahi-
gouya durchgeführt. 

Die Studien im städtischen Raum sollten ergründen,
warum sich Lehrer und Schüler in den Städten nieder-
ließen. Für Lehrer wie für Talibés bieten die Städte bes-
sere ökonomische Lebensbedingungen, außerdem
leben hier Bevölkerungsgruppen unterschiedlicher Her-
kunft. Die religiösen Zentren dürften dagegen vor allem
deshalb für Lehrer und Schüler attraktiv sein, weil sich
hier das religiöse Wissen konzentriert. Es war notwen-
dig, solch unterschiedliche Lokalitäten auszuwählen, um
diese verschiedenen Facetten des Phänomens zu er -
fassen. 7

1. Die methodischen 
Herangehensweisen 

Die Studien und ihr Verlauf

1) Saint Louis ist ein religiöses
Zentrum aufgrund seiner geo-
graphischen Lage. Es ist das
Eingangstor des Fouta Toro,
der Herkunftsregion von El Hadj
Oumar, des wichtigsten Verbrei-
ters des Islams der Tidjania
Bruderschaft im Senegal und
Mali. Diese Stadt ist für ihre zahl-
reichen Koranschulen bekannt.
Auch die Stadt Mopti gilt als reli-
giöses Zentrum, weil hier der
frühere Hafen der Stadt Hamdal-
lahi war, der Hauptstadt des
ehemaligen Reichs von Macina.
Agadez symbolisiert den traditio-
nellen Islam des Nigers und zieht
Wissenswillige an. 



Während für die beiden Studien in den Städten unter-
schiedliche methodische Herangehensweisen gewählt
wurden, um den jeweils spezifischen Situationen gerecht
zu werden, lag allen Untersuchungen in den ländlichen
Gebieten dieselbe Methode zugrunde. Die Hauptziele lau-
teten, einerseits das Wissen über das Phänomen der Ta-
libé zu erweitern und gleichzeitig die Herkunftsorte der jetzt
in der Stadt lebenden Talibé zu untersuchen. In Mali wur-
den daher die Kreisstadt von Guetema und die Kreisstadt
von Duguwolonwula ausgewählt, wo jeweils 20 Schulen
besucht wurden. Im Niger wurde die Studie in den länd -
lichen Gemeinden Dargol und Korou, die sich im Depar-
tement Téra befinden und in denen die Bevölkerung
mehrheitlich Songhay-Zarma sind, sowie in Tamou durch-
geführt. Tamou liegt im Departement der Stadt Say, die
als spirituelles Zentrum bekannt ist, hier leben mehrheitlich
Peuls und Zarma. In Dargol wurden 19 Schulen besucht,
in Kokorou 24 und in Tamou 25. 

Die Studie im Senegal wurde in 28 Dörfern um Saint Louis,
vor allem Gaé und Mban, und 28 Dörfern um Kaolack, vor
allem den Orten Keur Socé und Ndiedieng, durchgeführt.
In Burkina Faso wurden die Orte Toécé in der Provinz von
Bazéga und Pobé-Mengao in der Provinz von Soum aus-
gewählt. Die Bevölkerung von Pobé-Mengao besteht zu
98 % aus muslimischen Tidjanen, in Toécé ist die Bevöl-
kerung zu 90 % muslimisch. 

Bei allen Studien im ländlichen Raum wurden zwei ge-
schlossene Fragebögen für die Talibés und die Eltern der
Talibés und drei Leitfäden für die Interviews mit den Leh-
rern, den Eltern von Talibés und den Organisationen, die
die Koranschüler unterstützen, verwandt. Auch ehemalige
Talibés wurden einbezogen. In jedem Ort wurden minde-
stens 20 Schulen besucht und 100 Schüler, 20 Eltern, 20
Lehrer und zehn ehemalige Talibés befragt. Einige Studien
begrenzten sich auf diese Anzahl, andere haben sie über-
schritten. Zudem wurden auch noch Vertreter der lokalen
Behörden befragt. 

Im ländlichen Raum spielen die Koranschulen eine zentrale
Rolle bei der Wissensvermittlung, auch die Talibés in den
Städten stammen zu einem Großteil vom Lande. Die Fra-
gestellungen dieser Studien reichen daher sehr weit: Es
geht um Alter, Herkunft und Lebensbedingungen von
Talibés und Lehrern, aber auch um die Motivationen, die
Eltern dazu bewegen, ihre Kinder in die Koranschule zu

schicken, auch wenn diese sehr weit vom Dorf entfernt
ist. Zudem wurden die unterschiedlichen Akteure und die
Autoritäten zu ihrer persönlichen Wahrnehmung des Phä-
nomens der Koranschulen befragt. 

Nachdem die sechs Studien abgeschlossen und in meh-
reren Workshops diskutiert worden waren, beschlossen
die NRO, die sie in Auftrag gegeben hatten, die Ergebnisse
in einem Aufsatz zusammenzufassen. Zu diesem Zweck
kam es zu einem Forschungsaufenthalt bei der NRO Enda
Mali in Bamako. Dieser Aufenthalt sollte dazu dienen, die
Erhebungen zu ergänzen, sich direkt vor Ort von der Pro-
blematik ein Bild zu machen und dadurch einen umfas-
senderen Eindruck des Phänomens Talibé in der
Sahelregion zu bekommen. Während dieses Aufenthalts
wurden die Daten der Studien verifiziert. Es kam mit den
Mitarbeitern o.g. NRO, welche für den Bereich „Talibé“ zu-
ständig sind, zu einem regen Gedankenaustausch. 2

Die Durchführung der Befragungen und die Erstellung der
Studien brachten vielerlei Probleme mit sich. Diese per-
sönlich erfahrenen Schwierigkeiten während der Feldfor-
schungen spiegeln das soziale Umfeld der Koranschulen
wider und sind daher ihrerseits als eine wichtige Informa-
tionsquelle einzuordnen. 

Alle Forschungsteams erlebten ein großes Misstrauen von
Seiten der Koranlehrer. Dies hat mehrere Gründe: Einige
Lehrer hatten schon schlechte Erfahrungen mit vorigen For-
schungsteams gemacht, die angekündigte Versprechen
nicht gehalten haben sollen, z. B. die Übermittlung der Be-
fragungsergebnisse oder die Durchführung von konkreten
Maßnahmen. Andere Lehrer befürchteten, dass sie durch
die Befragungen ihre Autonomie verlieren könnten. Die Ver-
schlossenheit des Umfeldes der Koranschulen beeinflusst
die Repräsentativität der Studien in beträchtlichem Maße.
Es muss davon ausgegangen werden, dass die Lehrer, die
an der Untersuchung teilgenommen haben, eine relativ of-
fene und aufgeschlossene Minderheit darstellen.

Die Forschungsteams hatten darüber hinaus auch prakti-
sche Probleme. Aufgrund des informellen Wesens der Ko-8

2. Ergebnisse und 
Grenzen der Erkenntnis
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2) Wir bedanken uns daher bei
den Mitarbeitern der NGO Enda
Mali für den Empfang, die Zu-
sammenarbeit und den Aus-
tausch. Unser Dank geht ganz
speziell an den Projektkoordi -
nator Soumaïla Diarra, an die
Sozialarbeiter Gaoussou Plea
und Dramane Satao und an den
Zuständigen für Lobbyarbeit
Salimatou Traoré. Die Teilhabe
an ihren Felderfahrungen er -
möglichte es, diesen Text zu
bereichern und einige offenen
Fragen zu beantworten. 
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ranschulen, die oft keine Anschrift haben, war es bei der
Studie in den Städten von Burkina Faso z. B. nicht mög-
lich, eine komplette Aufzählung aller Schulen durchzu -
führen. In den Städten Malis, Senegals und Nigers
dagegen war es nicht jederzeit möglich, alle Lehrer und
Schüler anzutreffen, weil diese entweder unterwegs waren
oder außerhalb der Schule arbeiteten. Eine weitere
Schwierigkeit während der Untersuchungen entsprang
der Angst der Schüler. Bei Abwesenheit der Lehrer trauten
sich viele Schüler nicht, die gestellten Fragen zu beant-
worten, bei seiner Anwesenheit wiederum hielten sie sich
dann, aus Angst den Lehrer zu verärgern, mit ihren Ant-
worten zurück. 

Es ist demzufolge davon auszugehen, dass die Antworten
der Talibés nicht immer ganz ehrlich waren. Schwierigkeiten
in ihrem Alltag konnten daher nur in begrenztem Umfang
erfasst werden. Die Besichtigungen der Zentren in Bamako
bestätigten diese Problematik. Nach der Unterhaltung mit
dem Lehrer wählte dieser den Schüler aus, der die Fragen
beantworten durfte. Der Schüler, meist ein Jugendlicher,
war vollkommen eingeschüchtert und beobachtete wäh-
rend der Zeit, die er sprach, permanent die Reaktionen sei-
nes Lehrers. Der Informationsgehalt der Gespräche war
daher begrenzt. Allerdings machte diese Situation viel über
die Beziehungen zwischen Schülern und Lehrern und den
sehr autoritären Aspekt dieser Schulart deutlich. 



Burkina Faso

In Burkina Faso wurden
neben der Hauptstadt
Ouagadougou die Städte
Zorgho und Ouahigouya
für die Studie ausgewählt,
dort sind Muslime in der
Mehrheit. In der Provinz
von Bazéga wur de der Ort
Toécé ausgewählt und in
der Provinz von Soum der
Ort Pobé-Mengao.

Studien in den Städten des Sahel

Eine der Studien wurde in Zentren des Senegals, Malis
und des Nigers durchgeführt – in den politischen oder
ökonomischen Hauptstädten wie Dakar, Bamako und
Niamey sowie in den religiösen Zentren wie Saint
Louis, Mopti und Agadez. Außerdem in Ziguinchor,
das an der Grenze zu Guinea Bissau und Guinea liegt,
sowie in Kayes, einem Zentrum der Migration. In den
Städten des Senegals und Malis liegt der Arbeits-
schwerpunkt von Caritas international (vgl. S. 30).

Senegal

Die Daten für die Studie
im Senegal wurden in 28
Dörfern um Saint Louis
und 28 Dörfern um Kao-
lack erhoben.

Mali

In den ländlichen Gebie-
ten Malis wurden die
Kreise Guetema und Du-
guwolonwula untersucht. 

Niger

Im Niger wurde die Studie
in den ländlichen Gemein-
den Dargol und Korou,
die sich im Departement
Téra befinden, sowie in
Tamou durchgeführt.

10
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Mopti

Pobé-Mengao

Ouahigouya

Ouagadougou
Toécé

Zorgho

Agadez

Maradi

Téra

Tamou

Niamey



II. Die Koranschüler 

Teil II



Die Koranschüler

Die Konzepte von Koranschulen sind sehr vielfältig. Die Le-
bensbedingungen der Schüler unterscheiden sich je nach
Wohnort, Art der Unterbringung und Mobilität ganz erheb-
lich. Es ist daher notwendig, zunächst die unterschiedlichen
Aspekte zu betrachten, die die Lebensbedingungen der
Schüler beeinflussen können. Manche Schüler wohnen bei
ihren Lehrern, andere leben bei ihren Eltern.  Es gibt sowohl
sesshafte als auch wandernde Schüler.

Sowohl in der Stadt als auch auf dem Land finden sich
beide Wohnformen: Die „Talibé“ leben entweder bei ihrem
Lehrer in einer Art Internat oder bei ihren Eltern. Die Schü-
ler, die bei ihren Lehrern wohnen, kommen meistens von
weit her. Beide Typen wurden in den Studien erfasst: 

Der Anteil an Schülern im Internat ist in Senegal und in
Burkina Faso sehr hoch. In Niger ist der Anteil der Schüler,
die bei ihren Eltern wohnen, dagegen viel höher. In Agadez
liegt der Prozentsatz der Internatsschüler bei nur sechs
Prozent. Dennoch dürfte auch in Niger die absolute Zahl
der Koranschüler, die bei ihren Lehrern leben, hoch sein.
Denn da Niger als das am stärksten muslimisch geprägte

Land 3 der Region gilt, ist die Praxis, seine Kinder in die
Koranschule zu schicken, dort vermutlich am meisten ver-
breitet.

In den Städten mit den größten Koranschulen leben auch
viele Schüler bei ihren Eltern. Agadez hat im Durchschnitt
195 Schüler pro Schule, Maradi 124 und Niamey 73. Eine
Ausnahme stellt Saint Louis dar, deren Koranschulen als
Internate fungieren und im Durchschnitt mit 98 Schülern
pro Schule relativ groß sind. Dakar hat Koranschulen mit
einem Durchschnitt von 55 Schülern, Bamako von 52. Die
anderen Städte haben viel kleinere Schulen: in Ziguinchor
haben die Zentren durchschnittlich 25 Schüler, in Mopti
sind es 21 und in Kayes 18.

In allen Untersuchungsgebieten ist die Zahl der männli-
chen Schüler höher als die der weiblichen. In den Städ-
ten von Burkina Faso zum Beispiel waren 98 % der
Schüler männlich. Die wenigen Mädchen waren die
Töchter der Koranlehrer. Im ländlichen Raum ist die An-
zahl der Mädchen etwas höher: in Senegal 20 % 4, in Mali
12 5, in Burkina Faso 216 und in Niger 22 7. 

In den Städten Malis und Senegals gibt es zwar ge-
mischtgeschlechtliche Schulen, ihr Anteil ist aber gering.
Abgesehen von Bamako, wo an 62 Prozent der erfass-
ten Schulen sowohl Mädchen als auch Jungen unterrich-
tet werden, sind die „gemischten“ Schulen überall in der
Minderheit (Kayes 20 %, Mopti 16 %, Dakar 11 %, Saint-
Louis 32 %, Ziguinchor 0 %). Auch an den gemischten
Schulen überwiegen die männlichen Koranschüler. 

In drei Studien gibt es detaillierte Informationen zum Alter
der Koranschüler. Insgesamt fällt auf, dass die Koran-
schüler auf dem Land etwas jünger sind als die in den
Städten. Für den städtischen Raum Burkina Fasos
wurde festgestellt, dass die große Mehrheit der Schüler
zwischen 11 und 15 Jahren alt ist und mehrheitlich im
Internat lebt. Im ländlichen Raum im Senegal sind die Al-
tersgruppen der erfassten Schüler weitaus vielfältiger, die
Mehrzahl der Schüler ist zwischen 6 und 15 Jahre alt. Im
ländlichen Raum in Mali sind die meisten Schüler zwi- 13

Tabelle 1
Internatsschüler im städtischen Raum

Anteil an Schülern
im Internat (%)

82
64
14
92

Land

Senegal
Mali
Niger
Burkina Faso

Tabelle 2
Internatsschüler auf dem Land

Anteil an Schülern
im Internat (%)

82
64
14
92

Land

Senegal
Mali
Niger
Burkina Faso

1. Unterkunft und Zuhause

2. Geschlecht und Alter

3) Garçon, Loïc: Etude de 
l’évolution des pratiques de 
l’islam au Niger. Niamey, ONG
Aide et Action. Juillet 1998.

4) Ndiaye, Mamadou: La situation
des enfants talibés dans les
écoles coraniques au Sénégal.
Etude complémentaire en milieu
rural, Mars 2007.

5) Keïta, Bobo: Rapport final de
l’étude sur les talibés en milieu
rural (Mali), Février 2007.

6) Sawadogo, Oussoumana:
Etude sur les talibés en milieu
rural au Burkina Faso. Mars
2007. 

7) Mounkaila, Oumaro Sanda:
Rapport de l’étude sur les talibés
et la situation des écoles corani-
ques en milieu rural (Niger),
Juillet 2007.



schen 11 und 15 Jahre alt. Schüler unter 10 Jahren sind
viel seltener. In Niger sind 68,5 % der Koranschüler unter
15 Jahre alt, 91 % sind noch keine 18. 

Insgesamt gibt es ein relativ breites Altersspektrum –
vom fünfjährigen „Talibé“ bis zum 26-jährigen. Die größ-
ten Gruppen stellen allerdings die „Talibé“ im Alter von
10 bis 15 Jahren.

Schon zu Beginn der Islamisierung in den Sahelländern war
Wissensvermittlung oftmals mit Reisen verbunden. Es war
üblich, dass ein Schüler die bekannten Gelehrten der Re-
gion aufsuchte, um bei ihnen zu studieren. Die Reise selbst
galt bereits als lehrreich. Auch heutzutage gibt es noch mo-
bile Koranschulen. 

Bei der Untersuchung im ländlichen Raum von Burkina
Faso konnten drei verschiedene Schularten identifiziert
werden: 8

� Die ortsgebundenen Schulen befinden sich oft im Be-
sitz von bedeutsamen Koranlehrern des Dorfes. Der
Beruf des Koranlehrers wird hier vererbt; 73 % der er-
fassten Koranschulen entstanden nach diesem Modell.
Diese Schulen haben meistens einen sehr guten Ruf und
in ihnen finden sich auch die meisten Mädchen. 

� Die „zirkulierenden“ Schulen sind eine neue Schulart.
Einem Koranlehrer von Toécé zufolge sind sie „new look“.
Der Leiter ist oft ein junger Koranlehrer, der während der
Trockenzeit mit einigen Schülern in die Stadt geht, um dort
Geld zu verdienen. Wenn die Regenzeit kommt, kommt
er mit den Schülern auf das Land zurück, um mit ihnen
auf den Feldern zu arbeiten. Hinter dieser neuen Schul-
form kann sich allerdings auch eine Form der Ausbeutung
von Kindern verbergen. Schulen dieser Art wurden vor
allem in der Gemeinde von Pobé-Mengao erfasst, die als
eine Herkunftsregion für städtische „Talibé“ gilt. 

� Die dritte Schulform ist die der „nomadischen“ Schulen.
Die Lehrer reisen mit ihren Schülern von Dorf zu Dorf und
überqueren dabei auch Staatsgrenzen. Der Grund für die -
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Alter der Talibe im städtischen Raum von Burkina
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Grafik 2
Alter der Talibe im ländlichen Raum in Senegal
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Grafik 3
Alter der Talibe im ländlichen Raum in Mali
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8) Sawadogo, Oussoumana:
Etude sur les talibés en milieu
rural au Burkina Faso. Mars
2007.



Die Koranschüler

se Wanderungen soll pädagogischer Natur sein, da da von
ausgegangen wird, dass ein Schüler andere Orte, andere
Menschen und fremde Kulturen kennenlernen und sein
theologisches Wissen bei berühmten Gelehrten vertiefen
sollte. Laut eines Koranlehrers aus dem Dorf Godin ist dies
die „umfassendste Art, einen Schüler auszubilden.“ Aller-
dings wurde in der Studie nur eine Schule dieser Art erfasst.

Diese drei Schularten gibt es vermutlich auch in den an-
deren Ländern. In einer Studie von Unicef und Enda Mali,
die in Mali durchgeführt wurde, wurden dementspre-
chend alle drei Formen vermerkt 9.

Die Befragungen der Lehrer in den verschiedenen Städten
zeigen, welche Städte besonders anziehend sind. Die
Lehrer in Kayes und Mopti kommen mehrheitlich aus der
Region selbst. Die Lehrer in den anderen Städten stam-
men dagegen oft aus anderen Regionen, zuweilen auch
aus anderen Ländern. Die Regionen um Kayes und Mopti
gelten schon immer als traditionelle Herkunftsorte der 
malischen Koranlehrer. Es handelt sich hierbei um die
Regionen, in denen es viele „pendelnde“ Koranschulen
gibt. 50 % der Lehrer der Stadt Kayes und 55 % der Leh-
rer der Stadt Mopti leiten „zirkulierende“ Koranschulen. Sie
verbringen mit ihren Schülern die Trockenzeit in der Stadt
und die Regenzeit in ihren Herkunftsdörfern. Bei den
Schulen der anderen Städte handelt es sich fast aus-
schließlich um ortsgebundene Schulen. Sie sind vermut-
lich aufgrund ihrer etwas besseren ökonomischen Si -
tuation für Lehrer attraktiver. Jedenfalls lassen sich dort
viele Lehrer nieder, um ihre eigene wirtschaftliche Lage zu
stabilisieren. Die Tatsache, dass sich einige Lehrer mit
ihren Schülern zwischen Stadt und Land bewegen,
scheint jedenfalls rein ökonomische Gründe zu haben.

Ähnliches gilt für die Herkunft der Schüler. Die Schüler, die
in den Städten Malis, Senegals und Nigers leben, sind je-
denfalls nicht immer auch dort geboren worden. Vor allem
Bamako scheint für „Talibé“ aus anderen Regionen attrak-
tiv zu sein; 42 % der Schüler stammen aus anderen Re-
gionen des Landes sowie aus Senegal, Liberia, Sierra
Leone, Burkina Faso, Guinea und der Elfenbeinküste. Die
Schulen in Kayes und Mopti besuchen dagegen haupt-
sächlich Schüler der Region (Kayes 77%, Mopti  81 %).

Die Situation im Senegal ist ähnlich. Dakar scheint hier
ein besonders attraktiver Ort für Talibé zu sein, 58 % der

Schüler sind nicht dort geboren, 13 % sind Ausländer.
Die ausländischen Schüler kommen hauptsächlich aus
Guinea Bissau, außerdem aus Gambia, Mauretanien,
Mali, Gabun und der Elfenbeinküste. 

In den Städten von Burkina Faso ist das Verhältnis je-
doch gänzlich anders, 98% der Schüler stammen aus
Burkina Faso, einige wenige aus Mali, der Elfenbeinküste,
Niger und Togo. Die Schüler, die aus Burkina Faso stam-
men, kommen allerdings aus allen Regionen des Landes.

Offenbar gibt es nicht den Idealtypus des Koranschülers.
Sie unterscheiden sich danach, ob die Schule auf dem
Land oder in der Stadt ist, ob sie in der Schule oder bei
den Eltern wohnen, ob die Schüler wandern oder ortsan-
sässig sind, ob sie noch Kind oder schon Jugendliche
sind. Hinter dem Wort „Talibé“ verstecken sich vollkom-
men unterschiedliche Realitäten. Jedenfalls ist die Vor-
stellung verkürzt, es handele sich ausschließlich um
Kinder, die bettelnd die Straßen afrikanischer Großstädte
bevölkern. 

9) Enda Tiers Monde/Mali: Rap-
port de recensement des écoles
coraniques dans les régions de
Kayes, Ségou et Mopti. Octobre
2007.  

„Hier in der Stadt kann ich zumindest ein
bisschen Geld verdienen …“
Lassina, ein 17-jähriger Schüler aus Bougouni in Mali,
erzählt:  
„Ich bin schon seit zwei Jahren in Bamako. Eines

Ta ges kam ein Junge aus Bamako zurück, um seine

Familie im Dorf zu besuchen. Er erzählte mir, er stu-

diere in einer Schule in Bamako den Koran. Ich war

damals schon drei Jahre in der staatlichen Schule

gewesen, aber dann hatte ich aufgehört. Mir ist

diese Koranschule lieber, denn hier lerne ich den

Koran und viele andere Sachen über meine Religion.

Ich habe schon den ganzen Koran auswendig ge-

lernt. Ich will jetzt noch mehr lernen. Bevor ich hier-

her kam, hatte ich beim Koranlehrer meines Dorfes

studiert. Aber dort war es schwieriger, weil ich

neben der Schule keine kleinen Arbeiten machen

konnte, um ein bisschen Geld zu verdienen. Hier ist

es viel besser! Ich muss nicht auf den Feldern mit

meinen Eltern arbeiten. Ich bin jetzt Schuhputzer. Ich

habe mein eigenes Werkzeug. Mein Onkel war auch

schon hier in dieser Koranschule. Aber jetzt ist er

nicht mehr da, er ist in Spanien …“ 
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Wie erleben die Koranschüler ihren Alltag, und inwie-
weit ist ihre Lebensweise von ihrem Wohnort abhän-
gig? Um diese Fragen beantworten zu können, haben
sich die Befragungsteams mit der Art der Unterkunft
der Schüler, deren Ernährung und ihrem Zugang zu
medizinischer Versorgung befasst. Anschließend ver-
suchten sie den Tagesablauf der Schüler zu rekonstru-
ieren. Bevor allerdings die Lebensbedingungen der
Schüler beschrieben werden sollen, soll die soziale Her-
kunft der Schüler näher betrachtet werden. 

Die sozioökonomische Herkunft der Schüler wurde bei
der Studie in Burkina Faso über die Berufe der Eltern de-
finiert. Laut Studie in den Städten von Burkina Faso leben
die Eltern der meisten Schüler noch, 14 % sind Halb-
oder Vollwaisen. „Talibé“ sind also keine ausgesetzten
Kinder. Laut der Studie im ländlichen Raum Burkina
Fasos sind 82 % der befragten Eltern Bauern oder/und
Viehzüchter; andere leben als Händler. 

Die Studie in den Städten von Burkina Faso befasste sich
mit den Tätigkeiten, die die Schüler selbst ausübten,
bevor sie in die Koranschule kamen. 77 % erklärten, sie
hätten davor nichts gemacht, was bedeutet, dass sie
ihren Eltern auf dem Feld und bei der Viehzucht halfen.
11 % geben an, sie wären in der staatlichen Schule ge-
wesen. Als Erklärung für diesen Abbruch gaben sie
schlechte Schulnoten und fehlende Lehrmittel an.

Da es sich bei diesen Schülern hauptsächlich um Kinder
von Bauern handelt, kann man davon ausgehen, dass
diese seit jeher in prekären Verhältnisse gelebt haben 11.
Der Besuch der Koranschule änderte daran nichts.

Die Schüler auf dem Land leben zum größten Teil in
Strohhütten (sogenannte „cases“, siehe Tabelle 3), man-
che in Schuppen oder in Lehmhäusern. In Niger wohnen

32 % der Schüler in Lehmhäusern, was damit zusam-
menhängen dürfte, dass viele von ihnen während des
Schulbesuchs noch bei den Eltern leben.  

Die Mehrheit der im ländlichen Raum lebenden Schüler
wohnt in Strohhütten, wie sie in den Dörfern generell
am häufigsten anzutreffen sind. Insofern leben die
„Talibé“ nicht unbedingt in viel prekäreren Situationen
als die anderen Kinder des Dorfes. In den Städten er-
misst sich die Lebenssituation vor allem am Platz, der
jedem Kind zur Verfügung steht 13. In den Städten von
Mali zum Beispiel leben die Schüler, die in der Schule
wohnen, viel enger zusammen als die Schüler, die sich
bei ihren Eltern befinden: Nur 37 % der Schüler, die
in den Schulen untergebracht sind, übernachten mit
weniger als fünf Personen pro Raum, während dies
für 75 % der bei den Eltern wohnenden Schüler zu-
trifft 14. 

Auch andere Aspekte machen deutlich, dass die Le-
bensbedingungen der Schüler, die bei ihren Lehrern
wohnen, oftmals schlechter sind als die der Schüler,
die bei ihren Eltern leben. In Mali zum Beispiel haben
nur 49% dieser Schüler direkten Zugang zu Trinkwas-
ser, gegenüber 70% der bei den Eltern lebenden Schü-
ler. Nur 62% der Internatsschüler im Senegal haben
Zugang zu Trinkwasser, bei den Kindern, die noch zu
Hause leben, sind es 90% 15. Allerdings besteht für die
Schüler in den Städten immerhin noch die Möglichkeit,
Wasser an den öffentlichen Wasserstellen zu kaufen.
Und: Die meisten Schulen sind mit Toiletten ausgestat-
tet. Ausnahme ist Mopti, wo 82,5% der Schüler keinen
Zugang zu Toiletten haben, was vermutlich mit den
generell schlechten sanitären Bedingungen in dieser
Stadt zusammenhängt. Ansonsten haben 72 % der
Koranschulen in Mali und 71 % der Schulen in Senegal
Toiletten. 17

Tabelle 3
Koranschüler, die in Strohhütten wohnen
(ländlicher Raum) 12

Schüler, die in Strohhütten wohnen (%)

99
89
87
63

Land

Burkina Faso
Senegal
Mali
Niger

Der Alltag der Talibé

1. Das soziale Milieu 10

2. Die Lebensbedingungen
der Schüler 

10) Die Informationen in diesem
Absatz basieren nur auf den
Studien, die in Burkina Faso
durchgeführt wurden. Bedauerli-
cherweise gibt es keine Informa-
tionen über die Beschäftigung
der Eltern in den anderen Län-
dern. Man kann aber davon 
ausgehen, dass es in dieser
Beziehung überall die gleichen
Tendenzen gibt. 

11) Wir beziehen uns hier nur auf
die zwei Studien in Burkina Faso.
Die „Talibé“, die in den Städten
bei ihren Eltern leben, wurden
hier nicht miteinbezogen. Es ist
nämlich zu vermuten, dass diese
aus unterschiedlichen sozialen
Milieus stammen.

12) Sawadogo, Oussoumana:
Etude sur les talibés en milieu
rural au Burkina Faso. Mars
2007. Ndiaye, Mamadou: La
situation des enfants talibés
dans les écoles coraniques au
Sénégal. Etude complémentaire
en milieu rural, Mars 2007. Keïta,
Bobo: Rapport final de l’étude
sur les talibés en milieu rural
(Mali), Février 2007. Mounkaila,
Oumaro Sanda: Rapport de
l’étude sur les talibés et la situa-
tion des écoles coraniques en
milieu rural (Niger), Juillet 2007.

13) Diese Ergebnisse begrenzen
sich auf die Daten von Mali und
Senegal in: Keita, Mamadou;
Thiam, Babaly et Diallo, Houdou
Attikou : Rapport de l’étude ré-
gionale sur les garibous/talibés
(Mali, Niger, Sénégal), Juillet
2006. 

14) Diese Informationen wurden
anhand der Basisdaten von den
Erhebungen in den Städten Malis
und Senegals interpretiert. 

15) Diese Informationen wurden
anhand der Basisdaten von den
Erhebungen in den Städten Malis
und Senegals interpretiert.



Die Koranschule befindet sich im Zentrum von Ba-
mako. Es ist eine große Anlage, eigentlich ein ganzes
Dorf aus Lehmhäusern und Strohhütten. Überall sind
Schüler. Unter dem Schuppen versammelt sitzen viele
mit ihren Büchern in den Händen. Andere sitzen vor
ihren Nähmaschinen, wieder andere bereiten ihr
Schuhputzmaterial vor. 

In der Mitte der Anlage angekommen, werden wir ge-
beten zu warten. Der Lehrer kommt zu uns und setzt
sich auf einen Stuhl. Die Schüler versammeln sich um
ihn, ihre Bücher noch in den Händen, und betrachten
uns mit großen Augen. Nach einer kurzen Einfüh-
rungszeremonie beginnt der Lehrer zu erzählen.

„1980 bin ich nach Bamako gekommen. Ich selbst
komme aus der Region von Ségou. Ich bin hierher ge-
kommen, um in dieser Schule zu studieren, und jetzt
leite ich sie. Es ist eine große Schule. Es gibt hier
manchmal bis zu 600 Schüler. Die Schüler kommen
aus meinem Dorf, aus anderen Regionen Malis und
auch aus dem Ausland. Es gibt vor allem viele
Guineaner, um die 200. Die anderen Ausländer kom-
men aus Burkina Faso und Sierra Leone. Immer wenn
die ,Talibéʻ ihre Familien besuchen und zurückkehren,
folgen ihnen neue Schüler nach. Auf diese Weise
kommen immer neue Schüler hierher. Wenn die
Schüler ihre Studien abgeschlossen haben, kehren
sie in ihre Herkunftsdörfer zurück. Die unter ihnen, die
am weitesten in ihren Studien kamen, gründen dann
selbst Koranschulen.  

Das größte Problem heutzutage ist das Fehlen an Nah-
rungsmitteln. Die Schüler können nicht mehr als eine
Mahlzeit am Tag bekommen. Deshalb müssen die Klei -
nen betteln gehen und die Großen betreiben Kleinhan-
del oder arbeiten auf Baustellen. Wenn die Kinder nicht
betteln würden, gäbe es nichts zu essen. Jeder Schüler
muss 250 CFA pro Tag einbringen. Früher haben meine
Söhne gearbeitet, so dass sie mir helfen konnten. Jetzt
aber haben sie ihre Arbeit verloren und daher ist die
Situation noch etwas schwieriger geworden.

Die Ausbildung ist von Kind zu Kind verschieden. Die
Schnelligkeit hängt von seinen Fähigkeiten ab. Wenn
es den Koran nicht ganz auswendig lernen kann, ist
das nicht schlimm. Es wird beginnen und wird dann
aufhören, wenn es will. Und wenn es beschließt, in
seine Heimat zurückzugehen, dann wird es das tun,
auch wenn es noch nicht fertig ist. Es wird selbst ent-
scheiden. Ich selbst habe auch so gelernt. 

Ob sich etwas geändert hat? Ja auf jeden Fall. Früher
waren die Schulen auf dem Land, jetzt sind sie in der
Stadt. Hier in der Stadt gibt es mehr Arbeit, außerdem
ist es notwendig, die Kinder von ihren Eltern wegzu-
bringen, um sie besser erziehen zu können. Früher
wohnten die Kinder bei ihren Lehrern, bis sie ins Hei-
ratsalter kamen. Dann gingen sie zunächst zurück zu
ihren Eltern. Heute ist es anders. Die Kinder sehen,
was andere in der Stadt besitzen, Motorräder und an-
dere Dinge, und sie wollen in der Stadt bleiben, um
diese Sachen irgendwann auch zu besitzen …“

„Wenn die Kinder nicht betteln gehen
würden, gäbe es nichts zu essen“

Besuch in einer Koranschule in Bamako
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Selten nur haben die Koranschüler Zugang zu Strom.
Auch in diesem Fall besteht ein Unterschied zwischen
den Schülern im Internat und den Schülern, die bei
ihren Eltern leben. Nur 29 % der „Talibé“ im Internat in
Mali wohnen in Unterkünften mit Stromanschluss, wäh-
rend es 55 % der „Talibé“ mit Unterkunft bei den Eltern
sind. Im Senegal haben 52 % der Internatsschüler
Strom, aber 90 % derjenigen, die bei den Eltern unter-
gebracht sind. 16

Nur die Hälfte der erfassten Schüler in Burkina Faso kann
dreimal am Tag essen, mehr als ein Viertel von ihnen
(27 %) isst nur einmal am Tag. In den malischen Städten
hatten 91% der befragten Schüler zumindest ein Essen
am Tag, in den senegalesischen Städten 98 %. 

Die Studien in den Städten Senegals, Malis und Nigers
haben sich auch mit dem Thema Gesundheit befasst.
Als Krankheiten wurden Malaria, Husten und Schnup-
fen am häufigsten genannt, oftmals auch unspezifisch
„Schmerzen“ 17. Die Studie in den Städten von Burkina
Faso zeigt alarmierende Zahlen: 75% der Schüler
geben an, sie seien in den 15 Tagen vor ihrem Interview
krank gewesen. Ähnlich erging es den Schülern in den
Städten Malis, Nigers und Senegals.

Insgesamt befinden sich viele Koranschüler in einer pre-
kären Lebenslage. Vor allem die „Talibé“ im städtischen
Internat leben sehr beengt, haben nicht immer Zugang
zu Trinkwasser und sind oft krank. Darüber hinaus
müssen sie sich an den Kosten der Schule beteiligen.
Dies lässt nur wenig Zeit für das Lernen und für Er -
holung. 

Der Lehrer ist traditionsgemäß für seine Schüler ver-
antwortlich, er wiederum wird von der Gemeinschaft
unterstützt. Nur inwieweit kommen die Lehrer wirklich
für die Lebenshaltungskosten der Schüler  auf und in-
wieweit beteiligen sich die Eltern an den Ausgaben für
ihre nicht mehr bei ihnen lebenden Kinder, inwiefern
unterstützt die Gemeinschaft heutzutage noch die
Koranschulen?

In Mali essen 61% der Schüler bei ihrem Lehrer und 32%
bei ihren Eltern, 6% werden von beiden ernährt. Da 63%
der Schüler, die bei dieser Studie erfasst wurden, bei
ihren Lehrern untergebracht sind, kann man davon aus-
gehen, dass es sich bei den o.g. 61% um interne Schüler
handelt. In den ländlichen Räumen Nigers variiert die
Situation von Ort zu Ort. Während 76% der Schüler in
Dargol von ihren Lehrern ernährt werden, sind es in
Kokorou 56% und in Tamou nur 32%. Meist essen die
Schüler dort, wo sie untergebracht sind. Die Situation in
der Stadt ist ein wenig anders. Auch die in den Städten
lebenden Internatsschüler essen keinesfalls immer bei
ihren Lehrern. In den malischen Städten essen z. B. nur
64 % der Talibés im Internat, 20 % müssen sich ihre
Lebensmittel selbst besorgen, das heißt, meistens essen
sie auf der Straße.

Ähnlich verhält es sich mit den Kosten für die Gesundheits-
versorgung der Kinder. Wie unterschiedlich dabei die
Wahrnehmung der Beteiligten ist, zeigt das Beispiel
Burkina Faso: 59 % der Lehrer geben an, für die medizini-
schen Kosten aufzukommen; 42 % der Eltern sagen das
von sich. 72,5 % der ehemaligen Talibés gingen hingegen
davon aus, dass ihre Lehrer für die Kosten der medizini-
schen Versorgung aufgekommen seien. Die unterschiedli-
chen Wahrnehmungen könnten sich aus divergierenden
Vorstellungen von medizinischer Versorgung erklären. Die
Studie im ländlichen Niger macht dies sehr deutlich 18:
Hier wurden die Schüler selbst befragt. 60% der Schüler
in Dargol und Kokorou erklären, der Lehrer übernehme ihre
Medikamentenkosten, 10 % der Lehrer bringe die kranken
Schüler zum Gesundheitszentrum, 2% sagen, der Lehrer
habe sie mit Hilfe von Heilkräutern geheilt, und 5,5% er-
zählen, er habe durch Koranrezitationen eine Heilung be-
wirkt. Bei 2 % der Fälle hat eine andere Person die
medizinische Behandlung der Schüler bezahlt.

79 % der „Talibé“ in den Städten von Burkina Faso geben
an, dass die Lehrer für ihre medizinischen Kosten auf-
kommen, 9 % geben an, sie müssten sich im Krankheits-
falle selbst darum kümmern. 8% bekommen Hilfe von
den Eltern und 13 % wurden dank der Unterstützung
eines Unbekannten geheilt oder kurierten sich selbst mit
Hilfe von Heilkräutern.

Die Einkommensmöglichkeiten der Koranlehrer vor allem
auf dem Lande sind völlig unzureichend, um für die Kos -
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16) Diese Informationen wurden
anhand der Basisdaten der Erhe-
bungen in den Städten Malis und
Senegals interpretiert.

17) Die Schüler leiden unter Kopf-
schmerzen, Schmerzen in der
Brust, Bauchschmerzen, Zahn-
schmerzen und Augenschmer-
zen.  

18) Mounkaila, Oumaro Sanda:
Rapport de l’étude sur les talibés
et la situation des écoles corani-
ques en milieu rural (Niger),
Juillet 2007.  

3. Die Finanzierung von Schule und
Schülern
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ten der Schüler aufzukommen. Die Mehrheit der Lehrer
besitzt zwar einen Acker, doch die Erträge aus der Land-
wirtschaft sind gering und von den Jahreszeiten abhän-
gig, nur während der Regenzeit arbeiten sie auf den
Feldern. Daneben haben sie noch ein Einkommen von ein
wenig Viehzucht oder sie betreiben Kleinhandel 19. 

Die Erwerbstätigkeit der Lehrer ist oftmals auch die ihrer
Schüler. Manche „Talibé“ arbeiten auf den Feldern ihrer
Lehrer und betteln nebenher. Es gibt dabei allerdings
Unterschiede je nach Region, wobei das Betteln aber
überall generell dazu dient, die Nahrungsrationen zu er-
gänzen. Laut der Studie im ländlichen Senegal ernähren
sich 31% der Schüler mit Hilfe des Bettelns, während
sich 47 % als Gegenleistung für Nahrung an den Ar -
beiten auf dem Feld des Lehrers beteiligen. Andere
wiederum verdienen sich ein wenig Geld bei anderen
Dorfeinwohnern, indem sie sich um das Vieh kümmern,
bei der Ernte mithelfen, Holz sammeln oder Kleinhandel
betreiben. Laut der Studie im ländlichen Mali bestätigen
75 % der Lehrer, dass sie ihre Schüler auf ihren Feldern
mitarbeiten lassen und 35 %, dass ihre Schüler zusätz-
lich dazu betteln gehen. Im ländlichen Senegal beteiligen
sich 90 % der Schüler unter 15 Jahren außerdem an den
Kos ten der Schule.

32 % der „Talibé“ im ländlichen Raum von Burkina Faso
geben an, dass sie sich durch Betteln ernähren. Diejeni-
gen, die nicht betteln, arbeiten auf den Feldern ihrer Leh-
rer oder verdienen Geld durch Tätigkeiten wie die
Produktion von Backsteinen oder Verkauf von Wasser.

Im ländlichen Raum von Niger ist das Betteln weniger
wichtig, nur 10% der Schüler in Dargol, 5% der Schüler
in Kokorou und 2% der Schüler in Tamou erbetteln
sich ihr Essen. Feldarbeit und Haushaltstätigkeiten bei 
der Familie des Lehrers spielen dagegen eine wichtige
Rolle.

Die Koranschüler, die bei ihren Lehrern wohnen, müssen
sich in der Regel selbst versorgen. Im ländlichen Raum
spielt das Betteln dabei eine geringere Rolle als Einkom-
mensquelle, aber es existiert auch hier. In der Regel arbei-
ten die Schüler auf den Feldern ihrer Lehrer als Gegen-
leistung für ihre Bildung und Lebenshaltungskosten. Hierbei
ist festzuhalten, dass das Alter dabei keine Rolle spielt,
denn selbst die Kleinen unter ihnen müssen arbeiten.

Auch in der Stadt beteiligen sich die Schüler an den Ko-
sten der Schule 20. Dies gilt für 49% der Schüler in Mali
und 68% der Schüler in Senegal. Im Niger ist der Anteil
dagegen sehr gering (1% in Niamey, 2 % in Maradi und
9 % in Agadez). Im Niger ist der Anteil der Schüler, die bei
ihren Eltern untergebracht sind, sehr hoch, entsprechend
ist der Anteil derjenigen geringer, die zu arbeiten und bet-
teln gezwungen sind. 

Es ist Tradition, dass sich die Gemeinschaft an den
Lebenshaltungskosten der „Talibé“, vor allem der Schü-
ler, die nicht mehr bei ihren Eltern leben, beteiligt. Im
ländlichen Raum des Senegals ist dies noch gängige
Praxis. Eine „ndeydji daara“, eine Patin aus dem Dorf,
kümmert sich um einen oder mehrere Schüler oder
auch um eine ganze Schule. Sie kocht für die Kinder,
wäscht ihnen die Wäsche und übernimmt für die klei-
neren die Mutterrolle 21.

Vor allem im ländlichen Raum gibt es solche Strukturen
zur Unterstützung der Koranschüler. In diesen Fällen pfle-
gen die Koranlehrer gute Beziehungen zu den Dorfbe-
wohnern 22 und können teilweise über die durch den Islam
festgelegten Pflichtalmosen verfügen (z. B. „zakat“). 23

Möglicherweise steht die Praxis des Bettelns in anderen
Regionen in der religiös verankerten Tradition des Almo-
sengebens. 

Neben diesen traditionellen Solidaritätsformen gibt es
auch einige wenige Nichtregierungsorganisationen (NRO)
und staatliche Institutionen, die Koranschüler unterstüt-
zen. Dabei handelt es sich vor allem um Maßnahmen zur

Djara, 12 Jahre : 
„ch wohne mit meiner Familie hier im Viertel. Es ist

mein viertes Jahr hier in der Schule. Jetzt lernen meine

kleinen Brüder auch hier mit mir. Ich habe schon sehr

viel gelernt. Ich kenne die Koranverse, um beten zu

können. Ich kann auch Segnungen aussprechen und

noch viele andere Sachen. Ich war noch nie in der öf-

fentlichen Schule. Mein Vater ist selbst auch Koranleh-

rer und „Marabout“. Er hat mich hierher gebracht.

Wenn ich nicht in der Schule bin, dann bin ich Händ-

ler. Ich begleite meine Mutter und wir verkaufen Süßig-

keiten.“
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Etude complémentaire en milieu
rural, Mars 2007.



Verbesserung der Lebensbedingungen. Diese Institutio-
nen beschäftigen sich vor allem mit Koranschülern in den
Städten 24. Während sich die staatlichen Behörden um
eine Neugestaltung der Koranschulen und deren Regu-
larisierung bemühen, befassen sich die NRO eher mit der
Verbesserung der individuellen Lebensbedingungen und
der Zukunftsperspektiven der „Talibé“.

Ob in der Stadt oder auf dem Land, der Tagesplan der
Koranschüler ist meist sehr arbeitsreich. Wenn die Schü -
ler nicht gerade lernen, dann arbeiten oder betteln sie.
Die Erholungszeiten sind oft sehr kurz und eine Möglich-
keit, die wenige Freizeit selbst zu gestalten, existiert fast
nie. 

„Während der Trockenzeit habe ich viel mehr Zeit um zu
lernen, weil ich dann nicht auf den Feldern mitarbeiten
muss. Wir stehen dann morgens mit dem Sonnenauf-
gang auf. Es ist die Zeit für das erste Gebet. Nach dem
Beten gehe ich lernen. Ich lerne bis zum Gebet von Doha.
Danach ist es Zeit betteln zu gehen und manchmal be-
komme ich kleine Arbeiten. Ich mache Backsteine, ich
verkaufe Gras oder ich arbeite in den Gärten der Dorfbe-
wohner. Nachmittags fange ich wieder an zu lernen. Wir
beschäftigen uns dann alle mit unseren Holztafeln, bis wir
zum Gebet von Al Asr gerufen werden. Danach gehen wir
hinaus, um Holz für den Abend zu sammeln. Wenn es
dunkel wird, wird ein großes Feuer gemacht. Wir setzen
uns um das Feuer, um weiter zu lernen. In der Regenzeit
gibt es nicht mehr so viel Zeit für das Lernen, außer ganz
früh am morgen und nachts. Die restliche Zeit verbringe
ich auf den Feldern meines Lehrers“.

Diese Schilderung eines Talibés aus dem ländlichen
Burkina Faso macht anschaulich, wie der Tagesablauf der
Koranschüler abläuft, die sich an den Lebenshaltungsko-
sten beteiligen müssen. Der Tag beginnt mit dem Son-
nenaufgang und endet nach 22 Uhr. Die Zeit des Lernens
beträgt zwischen 7 Stunden in der Trockenzeit und 5
Stunden während der Regenzeit. In den anderen Unter-
suchungsgebieten im ländlichen Raum ergibt sich ein
ähnliches Bild. 

Der Alltag eines Schülers im Internat unterscheidet sich
dabei gravierend von dem eines Schülers, der noch bei
seinen Eltern lebt. Dies gilt auch für viele ländliche Regio-
nen, wo es üblich ist, das die Kinder den Eltern bei ihren
alltäglichen Tätigkeiten helfen. Das Beispiel des ländlichen
Niger macht dies sehr deutlich. Während in Kokorou 84%
berichten, dass sie keine Freizeit haben, sind es in Tamou
nur 17 %. In Kokorou lebt die Mehrheit der Schüler im In-
ternat, in Tamou dagegen leben die meisten Schüler bei
ihren Familien. Offenbar ist der Alltag eines „Talibé“ im In-
ternat arbeitsreicher als der eines Kindes, das Zuhause
wohnt.  

65% der befragten Schüler im ländlichen Raum von Mali
sagen von sich, sie hätten freie Zeit zur Verfügung. Diese
beschränkt sich allerdings oft auf die religiösen Feiertage
und die Schlafenszeit. Es ist üblich, das die Schüler wäh-
rend der religiösen Feiertage frei bekommen, mancherorts
auch während des gesamten Monats Ramadan. Die „Ta-
libé“ im Internat haben dann die Gelegenheit, zu ihren
Familien zu reisen. 

In den Städten ist die Situation vergleichbar, auch wenn
die Unterschiede nicht von den Jahreszeiten abhängen.
In den Städten Burkina Fasos etwa, wo vor allem die
Schüler des Internats erfasst wurden, findet der Unterricht
morgens von 6 bis 9 Uhr und abends von 19 bis 22 Uhr
statt. Einige Schüler lernen auch noch von 14 bis 16 Uhr.
Die Studienwoche kann fünf, aber auch sechs Tage lang
sein. Die unterrichtsfreie Zeit des Tages verbringen die
Schüler in der Regel mit betteln und arbeiten. Die Freizeit
der Schüler zwischen Lernen, Betteln und den kleinen Be-
rufen ist entsprechend knapp bemessen. Allerdings gilt
auch hier: Die Koranschule wird nicht von jedem Schüler
gleich erlebt. Ein Kind, das mit seinen Eltern in der Stadt
lebt und das auf eine öffentliche Schule geht, sieht die
Koranschule lediglich als ergänzendes Bildungsangebot,
um ein wenig über die eigene Religion zu lernen. Für ein
Kind, das aus einem weit entfernten Dorf stammt und das
sich plötzlich mit vielen anderen Schülern in einer Stroh-
hütte in einem Vorort einer afrikanischen Großstadt wie-
derfindet, ist die Koranschule dagegen gleich bedeutend
mit einem gänzlich neuen Lebensabschnitt ohne Familie
und gewohntes soziales Umfeld.  
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Es ist üblich, dass Koranschulen ausschließlich religiö-
ses Wissen vermitteln. Nur: Woraus besteht diese Aus-
bildung wirklich? Wie ist sie organisiert? Und was sind
die Inhalte, die vermittelt werden? 

Die Organisation der Schulen und des Unterrichts wird
in der Regel vom Lehrer frei gestaltet. Die Schüler wer-
den allerdings meistens durch eine andere Person un-
terrichtet und betreut, entweder einem ehemaligen
Schüler oder einem Schüler, der in der Ausbildung
schon etwas fortgeschritten ist. Es gibt demzufolge
kein standardisiertes und festes Programm, wie es in
staatlichen Schulen üblich ist. Trotzdem existiert ein Ba-
siscurriculum, das aus drei Etappen besteht. 

Die Schüler lernen in einer ersten Phase, die Korantexte
zu entziffern und auswendig zu lernen. Der Lehrer
schreibt einen Abschnitt des Korans mit einer Feder auf
eine Holztafel. Zuerst lernt der Schüler die Koranverse
zu lesen und richtig auszusprechen. Danach lernt er sie
auswendig. Es wird von ihm erwartet, dass er am Ta-
gesende die Koranverse auswendig kann. Die Tafel
wird dann gewaschen und am nächsten Tag werden
neue Verse gelernt. Ein Schüler braucht zwei bis drei
Jahre, um den ganzen Koran auswendig zu können.
Wenn er es geschafft hat, wird ein Fest für ihn ausge-
richtet. 

Die Schüler werden in einer zweiten Phase in die isla-
mischen Wissenschaften eingeführt. In einer dritten
Phase studieren sie die Korankommentare. Erst nach-
dem sie den Koran auswendig gelernt haben, studieren
sie den Inhalt der Texte. 

Die Studien haben gezeigt, dass die meisten Koran-
schüler nicht über die erste Phase hinaus kommen. 25

Oft wird das Lernen des Korans nicht mal abgeschlos-
sen. Im ländlichen Raum Malis z.B. erklärten fast alle
Lehrer, die Ausbildung ihrer Kinder bestehe nur aus
dem Lernen des Korans. Dies wurde durch die Erfah-
rungsberichte der ehemaligen „Talibé“ bestätigt. Nur
20% behaupteten, den ganzen Text zu können. 20 %
gaben an, ein Drittel gelernt zu haben und 10 %, sie

würden nur die Verse beherrschen, die sie zum Beten
benötigten. Nur eine kleine Minderheit erfasst den Inhalt
der Texte und die Regeln des Islam.

Die Koranschule ist im Gegensatz zur staatlichen
Schule für jeden zugänglich. Es gibt keine Zugangsbe-
dingungen und auch keine Auswahlverfahren. Jeder
Schüler kann nach seinem Rhythmus lernen. Dies ist
ein wichtiger Vorteil im Vergleich zu den öffentlichen
Schulen nach „westlichem Modell“. Allerdings ist das
Niveau sehr niedrig und die Ausbildung beschränkt sich
auf das Lernen des Korans und der religiösen Pflichten
als Muslim. 

Die wissenschaftlichen und mathematischen Fächer,
die ursprünglich zur muslimischen Erziehung gehörten,
wurden eliminiert oder in höhere Ausbildungsniveaus
ausgegliedert.

In ihrer Analyse des Bildungssystems der Koranschulen
in Schwarzafrika hat sich Stefania Gandolfi 26 mit der
Anpassungsfähigkeit dieser Form der Wissensvermitt-
lung beschäftigt. Da in den Koranschulen die mündliche
Vermittlung bevorzugt werde, impfe dieses System
spezifische intellektuelle Verhaltensweisen ein. Die Au-
torin fragt sich, ob diese Verhaltensmuster mit den Le-
bensanforderungen der heutigen Zeit noch vereinbar
sind, die doch dem Schriftlichen, der Reflektion und der
Kritikfähigkeit eine sehr hohe Bedeutung beimessen.
Gleichzeitig aber lehnt sie eine eingeschränkt negative
Sichtweise auf die Koranschulen ab. Da die arabische
Schrift semi-phonetisch sei, könne sie zur Transkription
lokaler Sprachen Westafrikas dienen. Und trotz des
Fehlens von Mathematik im Curriculum würden die
Schüler mit Zahlen vertraut gemacht. Von dieser Per-
spektive aus könne die Koranschule eine Basis für die
Alphabetisierung von Schülern sein. 

Körperliche Züchtigung gehört sehr oft zu den Erzie-
hungsmaßnahmen. In allen Studien erzählen die Schü-
ler und auch die ehemaligen Schüler, dass sie
geschlagen wurden. Dies soll dazu dienen, die Schüler
zu disziplinieren und ihre Konzentrationsfähigkeit zu för-
dern. „Der Stock ist wichtig. Wenn der Lehrer mich
schlägt, dann geht der Koranvers besser in meinen
Kopf rein“, erklärte ein kleiner „Talibé“ aus einer Koran-
schule in Bamako. 23

1. Lerninhalte und Lehrmethoden
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25) Ndiaye, Mamadou: La situa-
tion des enfants talibés dans les
écoles coraniques au Sénégal.
Etude complémentaire en milieu
rural, Mars 2007. Keïta, Bobo:
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talibés en milieu rural (Mali),
Février 2007.
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ment islamique en Afrique noire.
Cahiers d’études africaines,
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68 % der „Talibé“ im ländlichen Raum in Senegal er-
klärten, dass sie geschlagen werden. Manchmal wer-
den sie auch in anderer Form bestraft. Sie bekommen
z. B. keine Mahlzeit oder werden getadelt. Die Schüler
werden bestraft, wenn sie die Koranverse nicht richtig
lernen oder schlecht aussprechen. Bestraft werden
aber auch die Schüler, die dem Lehrer die von ihm ver-
langte Summe oder Nahrungsration nicht ablieferni 27.  

Die Unterrichtsräume sind in der Regel genauso
schlecht eingerichtet wie die restlichen Räume der
Schule. Die Schüler lernen in den Städten meist unter
einfachen Schuppen oder am Eingang der Moscheen.
Der Unterricht findet auf dem Land im Vorraum oder
dem Eingang des Hauses des Lehrers, vor den Häu-
sern oder unter ei nem Baum statt. Auf dem Land wird
nachts ein gro ßes Feuer gemacht, um das sich die
Schüler versammeln 28.

Das Lehrmaterial ist meistens noch sehr traditionell und
einfach. Mehr als Holztafeln, Federn und Tinte haben die
Schüler selten, manchmal noch Koranbücher. Das Lehr-
material stellt in der Regel der Lehrer. In einigen Fällen
wird von den Schülern verlangt, dass sie sich ihre Tafeln
selbst besorgen. Manchmal beteiligen sich auch die Eltern
oder einiger Stifter an den Kosten für dieses Material 29.

Lerninhalte, Material und Methoden machen deutlich:
Die Schüler der Koranschulen werden nicht auf einen
Beruf vorbereitet, sie sollen ausschließlich lernen, gute
Muslime zu werden – und zwar durch ständiges Wie-
derholen und Auswendiglernen. Die Koranschule ver-
mittelt Werte wie Gehorchen, Respekt und einen Sinn
für soziale Hierarchien. 

„Ich bin praktizierender Muslim, und es gehört zu
meinen Pflichten, den Koran zu lernen und von meinen
Kindern das Gleiche zu verlangen“, erklärt ein senega-
lesischer Vater. Wenn man die Motivationen der Eltern
von „Talibé“ aus dem ländlichen Raum betrachtet, stellt
man fest, dass die Koranschule hier ein hohes Ansehen
genießt. Die Koranschule wird als Schule für die Kinder

ausgesucht, weil diese sie nicht nur ausbilde, sondern
auch erziehe. Sie bilde nicht nur den Geist, sondern
präge auch das moralische Verhalten. Es sei eine Emp-
fehlung des Islams, seinem Kind eine religiöse Bildung
zu geben. 80% der befragten Eltern im Senegal vertre-
ten diese Meinung. Die malischen Eltern meinen, die
Koranschule könne ihren Kindern mehr geben als eine
öffentliche Schule. Sie garantiere das „Seelenheil im
Jenseits“ 31. 

Ein Vater in Mali gab einen anderen Grund für seine
Wahl der Koranschule. Diese Schule sei seiner Meinung
nach „eine Vorstufe, die es dem Kind ermögliche, sein
Gedächtnis zu schulen, bevor es in die öffentliche
Schule komme.“ Das heißt also, dass die Koranschule
von einigen Kindern, die später in die öffentliche Schule
gehen, auch als Vorschule genutzt wird. Die jungen
Schüler, die bei ihren Eltern leben und in den unter-
schiedlichen Studien erfasst wurden, sind vielleicht
auch zukünftige Schüler der öffentlichen Schulen.

Oft sind die Gründe der Eltern für die Wahl der Koran-
schule als Bildungsweg für ihre Kinder also religiöser
und kultureller Natur. Auch pädagogische Gründe spie-
len eine wichtige Rolle. Viele malische Eltern beispiels-
weise gehen davon aus, dass das Kind besser lernen
kann, wenn es von seinen Eltern getrennt lebt. Die Eltern
könnten sich dann nicht in seine Erziehung einmischen
und nicht sehen, wie schwer ihm das Lernen fällt. Das
Kind könne somit besser seine Persönlichkeit entwik-
keln und unabhängig werden. Die Trennung des Kindes
von seinen Eltern ist ihnen zufolge Teil der Koranschule.
Der gute Ruf des Lehrers, den man zu diesem Zweck
ausgewählt hat, kann auch ein Grund sein, denn wenn
dieser Koranlehrer nicht im gleichen Dorf sei, so sei es
notwendig, sich von seinem Kind zu trennen 32. 

Die Eltern leugnen nicht, dass auch ökonomische
Aspekte ihre Entscheidung mit beeinflusst haben: 25%
der Eltern in der Gemeinde Guetema in Mali erklären,
dass die Kinder mit ihren Lehrern in Orte ziehen, in
denen sie betteln können. Die Kinder dieser Eltern
scheinen in „zirkulierenden“ Koranschulen unterge-
bracht zu sein. Auch laut der anderen Studien geben
die Eltern an, dass sie sich von ihren Kindern trennen
mussten, weil sie für diese ökonomisch vorteilhaftere
Orte suchten 33. 24
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Während der Untersuchungen auf dem Land wurden
auch ehemalige Koranschüler interviewt. In den Stu-
dien, die in Mali und Burkina Faso statt gefunden
haben, bedauerten viele ehemalige Koranschüler, dass
sie nach der Ausbildung nur wenige Perspektiven hat-
ten. Sie schlagen vor, zusätzliche Berufsausbildungen
für die Schüler anzubieten.  Die Koranlehrer sollten
fachlich unterstützt werden, damit die Schüler besser
an die heutige Zeit angepasst werden können. In an-
deren Studien dagegen erwähnen die ehemaligen „Ta-
libé“ nur die ökonomischen Probleme, unter denen sie
während ihrer Schulzeit zu leiden hatten 34. 

Nicht wenige Koranlehrer sind sich der Grenzen ihrer
Ausbildung bewusst. Bei der Aufzählung der Probleme,
die sie in ihrem Beruf sehen, erwähnen die Koranlehrer
nicht nur die ökonomische Seite. In der Studie in den
Städten von Burkina Faso sprechen sie zum Beispiel
die Notwendigkeit an, ihre pädagogischen Kenntnisse
und ihr Wissen zu erweitern. Sie wollen über dies hin-
aus ihren Schülern den Zugang zu Berufsausbildungen
und Alphabetisierungskursen in der nationalen und
französischen Sprache ermöglichen. Diese Meinung
teilen sie mit den Lehrern, die im ländlichen Raum Se-
negals befragt wurden; auch sie wollen pädagogisch
fortgebildet werden. 

Haben Selbstkritik und Verbesserungsvorschläge also
damit zu tun, dass die Schulen selbst und ihre Träger
die Grenzen der Koranausbildung und die Perspektiv-
losigkeit der Koranschüler nach der Schule erkannt
haben? Vielleicht zeigt die Kritik der in diesem Bereich
aktiven NRO und der staatlichen Stellen Wirkung, konn-
ten die sozialen Milieus um die Koranlehrer für diese
Probleme sensibilisiert werden. 

Die fehlende staatliche Anerkennung der Koranschule
ist vermutlich auch ein Grund für ihre grundsätzlichen
Legitimitätsprobleme. Die Koranlehrer in den Städten
und auf dem Land in Burkina Faso reklamieren z.B.
einen offiziellen Status; sie wollen, dass ihre Schulen
als Ausbildungsinstitutionen vom Staat anerkannt
werden. 

Auch religiöse Würdenträger, staatliche Vertreter und Un-
terstützer der Koranschulen in den Dörfern wurden  nach
ihrer Meinung über Koranschulen befragt, um ein umfas-

senderes Bild über die soziale Stellung von Koranschulen
zu bekommen. In Mali nahmen zu 81 % Imame und Dorf-
chefs an der Umfrage teil, im Niger wurden Bürgermeis -
ter, Imame und Kantonchefs interviewt.

Die Befragten in Mali haben sehr unterschiedliche Mei-
nungen zu den Koranschulen. 38% sehen in ihnen
einen Teil der Traditionen, 12 % dagegen sehen keinen
Grund, diese Institution zu unterstützen. Neun Prozent
gar betonen die Gefahr der Landstreicherei der „Talibé“
und kritisieren den Geiz der Lehrer. Auch in Senegal va-
riiert die Wahrnehmung der Koranschulen stark. Wäh-
rend einige darin eine Institution sehen, die die
Kinderrechte verletze, insistieren andere darauf, dass
diese Art von Ausbildung das Individuum forme und
das Kind auf das Erwachsenalter vorbereite. Nigrische
Autoritätspersonen betonen die ökonomische Ausbeu-
tung der Kinder und bedauern die Rigidität der Lehr-
methoden der Koranlehrer. 

Jean-Emile Charlier versuchte mit Hilfe einer Umfrage
in Senegal zu ergründen, welche Funktionen die Bevöl-
kerung den Koranschulen bzw. den öffentlichen Schu-
len zuordnen 35. 

Er stellte fest, dass einige Eltern der öffentlichen Schule
nur eine einzige Funktion zuerkennen – und zwar Di-
plome zu vergeben. Währenddessen könne die Koran-
schule Wissen vermitteln und das Individuum erziehen.
Die Familien, die die Koranschulen für ihre Kinder be-
vorzugen, begründen diese Wahl damit, dass das Kind
gleich nach dem Schulbesuch in den informellen Sektor
integriert werde und seinen Lebensunterhalt selbst ver-
dienen könne. 

Der Koranschule werden also sehr wichtige pädagogi-
sche Funktionen zugeordnet. Der Schüler wird dort
nicht nur ein guter Muslim, sondern lernt auch, sich
sehr einfach in die Berufswelt zu integrieren. 

In der Studie von Sokhna Diouf Faye 36  finden sich ähn-
liche Ideen; sie analysierte die Effizienz der traditionellen
Erziehungssysteme Senegals und das pädagogische
Potential, das die Bevölkerung in den Koranschulen
sieht. Sie konzentrierte sich für diese Studie auf das so-
zioökonomische Milieu, das mit Koranschulen in Kon-
takt steht, insbesondere die Bevölkerungsgruppe „Baol 25
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Baol“, die im urbanen Händlermilieu von Dakar präsent
ist. Ihre Ansprechpartner waren durchgängig ehemalige
„Talibé“, die mindestens fünf Jahre in einer Koranschule
waren und deren Hauptbeschäftigung der Handel ist.
Sie konstatierte, dass ihre Ansprechpartner in der
Koranschule eine Ausbildung sehen, die dem Schüler
eine schnelle Integration in den informellen Handel
ermöglicht. Der Kampf ums Überleben zum Beispiel
wird als eine Erfahrung gesehen, die beim Kind unter-
nehmerische Fähigkeiten entwickle. In ihrer Schlussfol-
gerung sieht die Autorin allerdings auch andere Gründe
für diese schnelle Integration in den Handelssektor,
etwa die durch die Koranschule angeregte Integration
in ökonomische Netzwerke. Es gebe Akteure, die wirt-
schaftlich eine große Rolle spielen und die selbst in
Koranschulen waren. Sie besitzen die Zugangskodes
für ganze Handelssektoren und erlauben den Zugang
nur den Personen, die aus dem gleichen sozialen
System kommen. Die Koranschule eröffne somit den
Zugang zu sozioökonomischen Netzwerken, die es er-
möglichen nach der Schule eine Beschäftigung zu fin-
den. Die Studie beschränkt sich allerdings nur auf einen
einzigen Fall, die Ergebnisse können somit nicht als all-
gemein gültig angesehen werden.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die
Koranschule einen sehr wichtigen Raum in den musli-
mischen Gesellschaften des Sahelraums einnimmt. Sie
wird als „erste Schule“ gesehen und soll dazu dienen,
gute Muslime aus den Kindern zu machen. Gleichzeitig
sehen viele der bei den Studien Befragten die Grenzen
der Koranschulen, vor allem wegen der fehlenden
Alphabetisierung und Berufsausbildung der Kinder.
Während die Koranausbildung eine noch sehr bedeu-
tende Stellung in der Gesellschaft innehat, ist das Bet-
teln ein Element dieser Schulart, das immer mehr
Kritiker findet. 

Das Wort „Talibé“ selbst bedeutet unter anderem auch,
der „der bittet“ oder auch „bettelt“. Der Koranschüler
bittet um Wissen, ist aber auch ein Schüler, der die
Unterstützung der Gemeinschaft braucht, um lernen

zu können 37. Trotz dieser Zweideutigkeit des Wortes
„Talibé“ scheint das Betteln der heutigen Schüler von
der ursprünglichen Tätigkeit abzuweichen.

Im Rahmen der Studie wurden Islam-Experten zum
Thema Betteln interviewt. Dabei bestand Einigkeit dar-
über, dass das Betteln sowohl ein sozioökonomisches
Bedürfnis als auch eine Tradition sei, jedoch keine reli-
giös begründete Tätigkeit. Laut Hassim Sow, Islam -
wissenschaftler und Imam der Moschee von El Hadj
Omar in Ségou, ist das Betteln auch aus religiöser Sicht
ambivalent zu betrachten. Einerseits werde von Musli-
men verlangt, Bettler zu respektieren, andererseits
habe der Prophet das Betteln desjenigen verurteilt,
der gesund ist und in der Lage, sich selbst zu versor-
gen. Infolgedessen sieht er in dem aktuellen Phänomen
des Bettelns eine falsche Interpretation von Koransat-
zungen. 

Nach Ansicht von Thierno Hady Oumar Thiam, Mitglied
des Hohen Islamischen Rates von Mali, ist das Bet-
teln Ausdruck einer Fusion kultureller islamischer
Praktiken mit Elementen lokaler Religionen. Ursache
des Bettelns seien fehlende soziale Strukturen und
öko nomische Probleme. Bei einem Treffen von Ärzte
ohne Grenzen mit Verbänden der muslimischen
Gemeinde von Burkina Faso, die 2004 statt gefunden
hat, schloss Mous sa Semdé, Generalsekretär der
musli mischen Gemeinde, die Konferenz mit folgenden
Worten:

„In Wirklichkeit ist das Betteln für die Koranlehrer eine
Geldquelle, die es ihnen ermöglicht, alle diese Kinder,
die ihnen ohne eine Unterstützung durch die Eltern an-
vertraut wurden, zu versorgen. Die Eltern vergessen
ihre Kinder ab dem Moment, in dem sie das Dorf ver-
lassen. Da der Lehrer selbst oft ohne große Mittel ist,
ist er dann gezwungen sie zum Betteln zu schicken,
damit sie sich selbst ernähren und ihm ein bisschen
davon abgeben. Die Koranschüler sind arm und zahl-
reich und sie leben in einer sehr prekären Lage. Das
Betteln ist die Hauptquelle für die Finanzierung der Ko-
ranschulen, in denen sie lernen und wohnen. Noch
schlimmer ist, dass das Betteln so viel Zeit und Kraft in
Anspruch nimmt, dass sie daneben nicht mehr lernen
können, der Grund aus dem sie ursprünglich gekom-
men waren“. 40
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Die befragten Islam-Experten beschreiben ein Dilem -
ma: Einerseits schädige das Betteln Ruf und Ansehen
der Koranschulen, auch sei es in der praktizierten Form
nicht mit den Lehren des Koran vereinbar. Andererseits
sei es mangels Alternativen oftmals notwendig. Letzte-
res sehen Koranlehrer, Eltern und andere Befragte ähn-
lich. Allerdings gibt es regional und zwischen den
befragten Gruppen auch unterschiedliche Interpretatio-
nen und Meinungen zu diesem Thema.

In Mali etwa wurden diverse ökonomische und sozio-
kulturelle Gründe für das Betteln angeführt: 28,5 % der
befragten Autoritäten im ländlichen Raum meinen, Bet-
teln sei schlecht. 28,5 % halten Armut für seine Ursa-
che, fünf Prozent gaben an, dass es zu den Bräuchen
gehöre, und zwei Prozent, dass es Teil der Erziehung
der Kinder sei.

Die Imame und Vertreter religiöser Verbände im Niger
vertreten die gleiche Meinung wie die oben erwähnten
Experten. Sie erklären durchgehend, dass das Betteln
weder durch einen Koranvers noch durch einen Text
des „Hadith 41“ zu begründen sei. Das Betteln resultiere
vielmehr aus einer sinnverzerrten Auslegung des 10.
Verses der 93. Sure:  „bittet jemand, weis ihn nicht zu-
rück“. Betteln dürfe nur toleriert werden, wenn die
materiellen Bedingungen es notwendig machten. Es
zerstöre die Ehre der Kinder. Darüber hinaus hätten die
Schüler dadurch weniger Zeit zum Lernen. Dennoch
finden sich auch Aussagen, wonach das Betteln schon
lange Zeit üblich und vielerorts entsprechend akzeptiert
sei. Für die Talibés sei es eine notwendige Lebenser-
fahrung. Für die Koranlehrer seien die Erlöse aus dem
Betteln ihrer Schüler oftmals die einzige Einnahme-
quelle, sofern sie neben dem Unterrichten keiner wei-
teren Beschäftigung nachgehen. 

Die befragten Koranlehrer vertraten unterschiedliche
Meinungen: Während die einen das Betteln für eine
gute Sache halten, lehnen es andere zwar im Prinzip
ab, sehen aber keine Alternativen, um für die Kosten
der Kinder aufkommen zu können, und betonen die
soziokulturellen und ökonomischen Ursachen der
Armut.

Laut der Studie in den Städten Malis, Nigers und Se-
negals sind sich alle Lehrer darin einig, dass Betteln

eine gute Praktik sei. In der Studie in den Städten von
Burkina Faso meinen die Lehrer mehrheitlich, betteln
sei schlecht, betonen aber, dass die Schüler keine
andere Wahl hätten als betteln zu gehen. Auch im länd-
lichen Raum sind die Meinungen vielfältig 42. In Mali zum
Beispiel schämten sich viele Lehrer schon bei der
Frage. Nur 55% beantworteten sie. 20 % sehen darin
eine gute Praktik und einen Teil der Erziehung. Darüber
hinaus sei Betteln eine ökonomische Notwendigkeit.
35 % dagegen lehnen diese Praktik ab. Die Lehrer
in Guetema haben am meisten auf den soziokulturellen
Aspekten dieser Praktik insistiert. Aber auch hier wur -
de der ökonomische Aspekt erwähnt. Betteln wird
als eine Notwendigkeit angesehen, um die Bedürfnis -
se der Schüler bezüglich Ernährung und Geld zu be -
frie digen.

In den Studien im ländlichen Gebiet 43 wurden auch
die Eltern nach ihrer Meinung über das Betteln ihrer
Kinder gefragt. Hier findet sich das gleiche Bild wieder
wie bei den Lehrern. Einige sehen darin eine gute Prak-
tik, da sie Teil der Bräuche sei, andere eine ökonomi-
sche Notwendigkeit. Manche Eltern im Niger halten das
Betteln sogar für eine göttliche Vorschrift und einen
Teil der Initiation des Talibé an die Welt der Gläubigen.
Im Senegal sehen die Eltern darin eine ökonomische
Notwendigkeit, aber auch eine Methode, um dem
Kind Ausdauer beizubringen. In Burkina Faso sind
die Eltern unterschiedlicher Meinungen und nicht alle
tolerieren diese Praktik. Es werden die negativen
Auswirkungen des Bettelns erwähnt. Betteln würde
die Kinder daran gewöhnen, auf leichtem Wege Geld
zu verdienen und würde teilweise zur Kriminalität
führen.

Bei der Befragung der Personen, die am meisten von
dieser Frage betroffen sind, der „Talibé“ selbst, spiegelt
sich ein ähnliches Bild wider. Selbst ehemalige „Talibé“,
die nicht mehr unter der Autorität eines Lehrers stehen
und daher freier antworten können, vertreten die unter-
schiedlichsten Meinungen zu diesem Thema. 

In der Studie, die in den Städten Burkina Fasos durch-
geführt wurde, glauben alle Schüler, dass es schlecht
sei zu betteln, aber dass sie gezwungen seien, um
essen zu können. Eine kleine Anzahl findet diese Praktik
allerdings gut, da sie dadurch Kleidung bekämen, gutes
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Essen und „all die Sachen, die sie weder von ihren
Eltern noch von ihren Lehrern bekommen können“.

Die Meinungen ehemaliger Talibés über das Betteln
sind ähnlich. Sowohl in Mali aus auch in Senegal
schwanken die Einschätzungen von gut bis schlecht
und von notwendigem Übel bis zu einer Praxis, die es
abzuschaffen gelte. Ehemalige Talibés im Niger erin-
nern sich an den Spott und die Erniedrigung, die sie
wegen des Bettelns erleben mussten. Die Meinung der
ehemaligen „Talibé“ in Senegal ist facettenreicher.
Einige billigen diese Tätigkeit, da sie Teil der Ausbildung
sei, Andere meinen, dass es schlecht aber notwendig
sei, viele von ihnen fordern die Abschaffung dieser
Praxis. 

Bei der Vielfalt von Erfahrungen und Einschätzungen ist
ein Resümee kaum möglich. Die Studien machen aber
deutlich, dass die Lebensumstände an den Koranschu-
len meist sehr schlecht sind und die Schüler in der
Regel ohne ausreichende Bildung aus ihnen entlassen
werden. Dies sehen fast alle Befragten so. Eine
Schlussfolgerung sollte also sein, die Lebensbedingun-
gen der Schüler zu verbessern – in den Koranschulen
und mit ihnen.  Eine andere, den jungen Menschen in
der Region Bildung zu vermitteln und Perspektiven aus
der Armut aufzuzeigen.

Die letzte Korrektur

musste ich leider erraten,

da es keine Kennung auf

dem Ausdruck gab.

4. Resümee
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Auf manchen Straßen in den großen Städten Westafrikas
lassen sich die zentralen Probleme der Region lesen wie  in
einem Buch. Die stetig wachsende Zahl an Straßenkindern
zeigt bittere Armut, zeigt den Zerfall gemeinschaftlicher
Strukturen, zeigt Arbeitslosigkeit und gleichzeitig Kin der -
arbeit im informellen Sektor, und sie zeigt ein großes Loch,
das im Bildungssektor der betreffenden Staaten klafft.

Caritas international hat gemeinsam mit seinen lokalen
Partnern ENDA Mali und ENDA jeunesse action im Se-
negal bereits vor einigen Jahren auf dieses Phänomen
reagiert. Gemeinsam haben die Organisationen in Mali
und Senegal Programme und Projekte ins Leben geru-
fen, die auf diese Entwicklungen eingehen. 

Seit 2005 widmen sich ENDA und Caritas in malischen
Städten wie Bamako, Mopti, Kayes, Gao und Timbuktu
den Straßenkindern. Dazu gehören neben den Straßenkin-
dern im engsten Sinne, also Minderjährigen, die von der
Straße und auf der Straße leben, auch benachteiligte Kin-
der und Jugendliche, die zwar bei ihren Eltern leben, denen
es aber am nötigsten mangelt und meist keinen Zugang
zu Bildung oder medizinischer Versorgung haben. Und es
gibt die wachsende Gruppe der Talibés, der Koranschüler,
die oftmals bettelnd das Straßenbild der Städte prägen.

In den Koranschulen erwerben die Kinder – meist zwi-
schen sieben und 16 Jahren – Grundkenntnisse des Ko-
rans, jedoch keinerlei schulische Kenntnisse. Viele Talibés
lernen nie Lesen und Schreiben, sie rezitieren die Verse
meist auswendig. Auch Mathematik, Naturwissenschaften
oder Sprachen fehlen auf dem Stundenplan der „Mara-
bouts“, der Koranlehrer. Häufig müssen die Kinder nach
dem Unterricht zum Betteln auf die Straße gehen, um
ihren eigenen Unterhalt und zuweilen auch das Schulgeld
zu „verdienen“. Die Schüler leben unter ärmlichsten Be-
dingungen, schlafen oftmals auf dem nackten Boden und
haben keinen Zugang zu medizinischer Versorgung.

Hier, an den materiellen Grundbedürfnissen der Kinder,
setzt das Projekt an. In enger Zusammenarbeit mit den-
jenigen Koranlehrern, die sich offen zeigten, wurden zu-
nächst Matten zum Schlafen, Kleidung und Lebensmittel
an die Kinder verteilt. So entstand ein erster Kontakt. In
der Folge konnten auch die sozialen Bedingungen für die
Talibés verbessert werden: Im Schuljahr 2008/2009 be-
suchten 500 von ihnen Sprachkurse, die Alphabetisie-
rungsquote stieg stark an, die medizinische Versorgung
wurde verbessert. Und: Die Kinder bekamen Zeit zum
Spielen, weil ihre Lehrer erkannten, dass auch dies wich-
tig ist für ihre Entwicklung.

Inzwischen gibt es Koranschulen, die mit staatlichen
Stellen kooperieren und ihren Schülern Unterricht an
staatlichen Schulen erlauben. So lernen sie Lesen und
Schreiben und erlernen im besten Fall auch einen Beruf.
553 minderjährigen Gelegenheitsarbeitern wurde eine
Berufsausbildung ermöglicht, nicht zuletzt, weil ENDA
Mali eng mit den Handwerkskammern kooperiert. 

Auch in den senegalesischen Metropolen Dakar, St.
Louis und Ziguinchor verbessert das Projekt zunächst
die Basisversorgung der Kinder und Jugendlichen, ein
Schwerpunkt liegt dabei in der Förderung einer Selbst-
organisation der Minderjährigen beispielsweise in Verei-
nen. In mehr als 50 Treffen diskutierten Kinder und
Jugendliche über ihre Beteiligung am sozialen Leben in
der Gemeinde oder über Kinderrechte.

Wie in Mali konnten die Projektträger in langwierigen Pro-
zessen bei den Koranschulen erreichen, dass die Schüler
Zugang zu Gesundheitsdiensten bekommen, dass ihre
Unterkünfte, die Hygiene und die Lebensmittelversor-
gung verbessert wurden. 262 Kinder und Jugendliche
bekamen eine Lehrstelle oder Fortbildungen in einer
Werkstatt. In Gesprächsrunden über Gesundheit, Staats-
bürgerkunde oder Meinungsfreiheit wurde sowohl Allge-
meinbildung vermittelt als auch dazu motiviert, für das
eigene Recht und das der Gemeinschaft einzutreten. Für
Schüler, die bislang vornehmlich auswendig lernen
mussten, ist dies ein riesiger Schritt.

Projektarbeit von Caritas international

Die Sozialarbeit von Caritas
international in Mali und Senegal

Die Arbeit mit Koranschülern in Mali

Talibés in Senegal organisieren sich
selbst
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